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DOSSIER EINWANDERUNGSLAND SCHWEIZ

«WlR MACHEN KEINE AUSNAHMEN»

Elias Canetti, zitiert aus: «Die gerettete Zunge. Geschichte einer Jugend», Carl Hanser Verlag, München Wien, Sonde

ausgäbe 1980, S. 191 ff.

«Grosses Kopfzerbrechen bereitete die Frage der
Schule. Es war alles anders als in Wien, das Schuljahr

begann nicht im Herbst, es begann im Frühling.

Die Volksschule, die hier Primarschule hiess,
hatte sechs Klassen, ich war in Wien von der vierten
gleich ins Realgymnasium gekommen, und da ich
dort schon ein Jahr davon hinter mir hatte, hätte ich
hier eigentlich in die zweite Klasse der höheren
Schule gehört. Aber alle Versuche, das zu erreichen,
schlugen fehl. Man hielt sich streng ans Alter, wo
immer ich mit der Mutter erschien, die um
Aufnahme für mich bat, bekamen wir dieselbe Antworr.
Der Gedanke, dass ich durch die Übersiedlung in
die Schweiz ein Jahr oder mehr verlieren sollte, ging
ihr sehr gegen den Strich, sie mochte sich nicht
damit abfinden. Wir versuchten es überall, einmal
fuhren wir deswegen sogar nach Bern. Die Antwort
war knapp und bestimmt die gleiche, da sie ohne
<Gnädige Frau> und sonstige Wiener Höflichkeiten
gegeben wurde, erschien sie uns grob, und wenn wir
wieder so einen Direktor verliessen, war meine Mutter

verzweifelt. <Wollen Sie ihn nicht prüfen?) hatte
sie bittend gefragt. <Er ist seinem Alter voraus.> Aber
eben das war es, was man nicht gern hörte: <Wir
machen keine Ausnahmen.)

So musste sie sich zu dem entschliessen, was ihr
am schwersten fiel. Sie schluckte ihren Stolz und
gab mich in die sechste Klasse der Primarschule in
Oberstrass. Nach einem halben Jahr würde sie zu
Ende sein und dann würde man bestimmen, ob ich
für die Kantonsschule reif wäre. Ich fand mich wieder

in einer grossen Volksschulklasse und fühlte
mich zum Herrn Lehrer Tegel in Wien zurückversetzt,

nur hiess er hier der Herr Bachmann.
Unter den Mitschülern wurde nur Zürichdeutsch

gesprochen, der Unterricht in dieser höchsten
Klasse der Primarschule war auf Schriftdeutsch, aber
Herr Bachmann verfiel oft, nicht nur beim Aufrufen
der Namen, in den Dialekt, der ihm wie allen
Schülern geläufig war, und so war es ganz
selbstverständlich, dass ich ihn auch allmählich erlernte. Ich
empfand durchaus keinen Widerstand dagegen,
obwohl ich über ihn staunte. So langweilig die
Lehrstunden für mich waren, in denen ich nichts
Neues erfuhr, so sehr gefielen mir die kräftigen und
unverzierten Sätze der Schweizer Knaben. Ich selbst

sprach noch wenig zu ihnen, aber ich hörte ihnen
begierig zu und unternahm es nur hie und da, einen
Satz einzuwerfen, wenn es nämlich einer war, den
ich schon so sagen konnte wie sie, ohne sie allzu sehr

-

Elias Canetti, 1905-1994

zu befremden. Ich gab es bald auf, solche Sätze zu
Hause zu produzieren. Die Mutter, die über die
Reinheit unserer Sprache wachte und nur Sprachen
mit Literaturen gelten liess, war besorgt, dass ich
mein <reines> Deutsch verderben könnte und als ich
in meinem Eifer den Dialekt, der mir gefiel, zu
verteidigen wagte, wurde sie böse und sagte: <Dazu

habe ich dich nicht in die Schweiz gebracht, damit
du verlernst, was ich dir über das Burgtheater gesagt
habe> Ich übte das Zürichdeutsche für mich
allein, gegen den Willen der Mutter und verheim-
lichre vor ihr die Fortschritte, die ich darin machte.
Es war, soweit es um Sprache ging, die erste
Unabhängigkeit von ihr, die ich bewies, und während ich
in allen Meinungen und Einflüssen ihr noch ganz
Untertan war, begann ich mich in dieser einzigen
Sache als <Mann> zu fühlen.»
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